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Sie Wirtschaft im November
(Wirtschaftliche Wochenschau)

»m die Stiühaltung — Die Wurzeln des Elends R«r
mehr Ll> Prozent der Arbeitsplätze besetzt— 80 000 Ar¬
beiter in einem Teil der Reklame beschäftigt— Schlechte

Agrarpreise
(Nachdruck verboten !)

18- Aus der Unmenge ernstester Wirtschaftsfragen nahm
der Wtrtschaftsbeirat der Regierung vorerst die Still Hal¬
tung  der kurzfristigen deutschen Auslandsverschuldung in An¬
griff. Hier also droht unserer Wirtschaft die größte Ge¬
fahr.  Die kurzfristige Auslandsverschuldung beträgt rund
13 Milliarden , die langfristige rund 11,5 Milliarden Reichs¬
mark. Von den kurzfristigen Schulden können nur 7 Milliar¬
den durch einen Stillhaltevertrag in langfristige umgewandelt
werden. Angeblich will Deutschland diese 7 Milliarden in
zehn Jahren zurückzahlen. Daß wir natürlich nebenbei nicht
auch noch Uoungzahlungen leisten können, ist selbstverständlich,
auch wenn Frankreich an diesem Teufelswerk der Vernichtung
festhalten möchte.

Deutschland will sich seinen privaten Schnlden-
»erpflichtungen  an das Ausland unter keinen Um¬
ständen entziehen. Dies bestätigte jüngst auch C. F. v. Sie¬
mens in seinem Newyorker Vortrag , den er vor ersten Wirt¬
schaftsführern, wie Owen Ijoung , Parker Gilbert u. a. hielt.
Siemens kam bei dieser Gelegenheit auch auf die Wurzeln
des deutschen Wirtschaftselendes  zu sprechen, die
er in der Vertrauenskrise , den Kriegsschulden
und den sozialistischen Grundsätzen unserer Wirtschaftspolitik
erblickte.

Um endlich den Geschäftsgang in der Industrie  zu be¬
leben, forderte der Reichsverband 'der deutschen Jnvustrie vor
kurzem, daß die deutschen Produktionskosten  endlich
den Verhältnissen auf dem Weltmarkt angeglichen würden.
Die jüngsten Ziffern über die industrielle Produktion stimmen
auch tatsächlich sehr ernst. So betrug im ganzen die Zahl
der besetzten Arbeitsplätze in der Industrie im September nur
mehr rund 50 Prozent der Arbeitsplatzkapazität und die Zahl
der geleisteten Arbeitsstunden sank auf 43 Prozent der
Arbeitsstunden  bei voller Beschäftigung. Immerhin ist
es erfreulich, daß bei den Verbrauchsgüterindu¬
strien,  der Textilindustrie , der Funk- und Uhrenindustrie
und bei anderen Wirtschaftszweigen die jahreszeitliche
Belebung  nicht ausblieb. Diese bevorzugten Werke ver¬
längerten meist die Arbeitszeit der schon beschäftigten Arbeiter.

Me Produktiv nsgüterindu  st ric  dagegen liegt
sehr darnieder . So wird die deutsche Eisenindustrie nur mehr
zu 40 Prozent ihrer Leistungsfähigkeit beansprucht. Die Be¬
legschaft des Ruhrkohlenbergbaues  ging von rund
242 000 Arbeitern und Angestellten im August auf rund
235 000 im September zurück. Der Braun kohlen markt
klagt, daß auch im Oktober die Hausbrandaufträge weiterhin
nachließen. Die Metallmärkte  haben sich einigermaßen
beruhigt und befestigt. Die Preise für Wolle  konnten sogar
große Ästigkeit aufweisen, während Baumwolle einen so nied¬
rigen Preis wie in den Jahren 1844/45 innehatte.

Auch der Handel  spürt natürlich die schlechten Zeiten.
So ging z. B . der Umsatz in den W a r e n hä us e r n im Sep¬
tember gegen den August um 16 Prozent zurück. Beim Ein¬
zelhandel  steht es mitunter sogar noch schlimmer.

Der volkswirtschaftliche Ausschuß des Reichstages befaßt
sich nun mit der „Wertreklame " und dem „Zug abe-
wesen ". Eines von beiden soll in absehbarer Zeit durch
ein Reichsgesetz verboten werden. Der Zentralverband christ¬

licher Fabrik- und Transportarbeiter bemerkt aber hierzu, daß
mindestens 80 000 Arbeiter innerhalb weniger Wochen brotlos
werden würden, wenn das Zugabewesen aufhören müßte. Das
Elend der Arbeitslosigkeit würde damit neue 50 000 Familien
heimsuchen.

Das Reichsarbeitsministerium beschäftigt sich zurzeit mit
der Reform der Sozialversicherung.  Bekanntlich
ist die Invalidenversicherung gefährdet. Um sie über die Krise
zu bringen und auch den übrigen Versicherungen zu helfen,
erwägt man , ob man nicht 1100 Versicherungsämter auflösen
und durch 20 Landesversicherungsämter ersetzen soll- Auch der
Beitragseinzug solle vereinfacht und für verschiedene Versiche¬
rungen zusammengefaßt werden.

Der Getreidemarkt  war in letzter Zeit auffallend
belebt. So traten die nordischen Länder und Polen mit Rog¬
genbedarf auf den Markt und England , Frankreich und die
Schweiz kauften vor allem Weizen. Bei England mag die
bekannte „Flucht in die Sachwerte" mitgespielt haben. Im
übrigen lag die W el t w e i z e n e rz eu gu n g dieses Jahres
beträchtlich unter dem Vorjahre und dürfte nicht ausreichen,
den Bedarf au Weizen zu decken. Man muß also auf die vor¬
handenen Vorräte , die größten , die es jemals gab, zurück¬
greifen. Der Rückgang an Weizen ist in der Hauptsache auf
die Verminderung der Anbauflächen zurückzuführen.

Diese Entwicklung aber brachte der deutschen Landwirt¬
schaft in ihrer Not kaum eine nennenswerte Erleichterung.
So steht der Agrarindex  auf rund 98. Die Preise für
landwirtschaftliche Erzeugnisse erreichen also nicht einmal die
Vorkriegshöhe. Die Preise auf dem Viehmarkt  sind trost¬
los. Legt man den Berliner Marktpreis zugrunde, dann stan¬
den Ende Oktober die Preise für Schweine um 20 Prozent,
Kälber um 25 Prozent , Kühe um 35 Prozent und Schafe um
40 Prozent niedriger als zur gleichen Zeit des Vorjahres.
Es sind in einzelnen Fällen sogar Preise erzielt worden, die
dem Züchter nur 20 Pfennige für das Pfund Lebendgewicht
brachten. Von der Leistungsfähigkeit der deutschen Milchwirt¬
schaft bekommt man ein Bild , wenn man bedenkt, daß die
deutsche Landwirtschaft jährlich rund 22 Milliarden Liter
Milch erzeugt. Obwohl sie damit den Butterbedarf Deutsch¬
lands ohne weiteres decken könnte, führen wir immer noch
Butter aus dem Auslände ein.

q-

Vieh markt.  An den Schlachtviehmärkten sind die
Preise für Rinder und Schweine überwiegend gesunken. Käl¬
ber haben sich noch eher gehalten. Auch die Ladenfleischpreise
sind weiter ermäßigt worden.

Holz markt.  Das Rundholzgeschäft liegt völlig dar¬
nieder. In der Holzindustrie läßt der Auftragseingang immer
weiter nach. Infolge des starken Wettbewerbs , des Ueber-
angebots und der Preisunterbietungen gehen die Verkaufs¬
preise immer weiter zurück. Die Ausfuhr von Holzschnitt¬
waren nach der Schweiz hat sich etwas belebt, dagegen blieb
die Ausfuhr nach Frankreich durch die Sperre vollständig
still. Eine Besserung im Ausfuhrgeschäft ist ohne Währungs¬
festigung besonders des englischen Pfundes , nicht zu erwarten.
Die englische Kundschaft lehnt mit wenigen Ausnahmen Preis¬
zuschläge als Entwcrtungsausgleich ab.

»

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Friedrich Gebert, Verkaufsstand in Cannstatt ; Stephan Eng-
lert , Kohlenhändler in Mergentheim . — Vergleichsver¬
fahren:  Oskar Steiger , Inh . d. Fa. Kaufhaus D. Maurer
in Ulm; Ernst Wolf, Herrenwäsck)e in Stuttgart ; Eugen
Luz, Spezialgeschäft in Zeierwaren in Ludwigsburg ; Albert
Ituoffer , Elektrotechniker in Stuttgart.

Well unciI-eben
Das Gehirn des Verbrechers. Das Kaiser-Wilhelm-Jnsti-

tut für Hirnforschung unter seinem Gründer Dr . Oskar Vogt
hat auf diesem Gebiete neue Forschungsergebnisse erzielt. Es
gelang der hirnanatomischen Abteilung des Institutes , die
Großhirnrinde in über 200 verschiedene Felder mit zirka zehn
verschiedene Schichten zu gliedern, denen man bestimmte Funk¬
tionen zuordnen kann. Me künstlicye Reizung dieser Felder
ruft ungleiche Effekte hervor — der Forscher spielt auf dem
Hirn wie auf einem Klavier . Neben zahlreichen anderen Ab¬
teilungen besitzt das Kaiser-Wilhelm-Jnstitut für Hirnfor¬
schung auch eine Abteilung , die auf Grundlage vergleichender
Untersuchungen die individuellen Unterschiede der einzelnen
Hirne zum Gegenstand der Forschung macht. Hirne genialer,
geisteskranker und verbrecherischerMenschen bilden den inter¬
essanten Gegenstand dieser Untersuchungen. So konnten be¬
stimmte anatomische Eigentümlichkeiten an den Gehirnen von
Verbrechern festgestellt werden. Darüber erklärt Professor
Vogt : „In der dritten Hirnrindenschicht, die im wesentlichen
die Schicht der Assoziationen ist, zeigt das Hirn gewisser Ver¬
brecher bestimmte Eigentümlichkeiten. Beim Verbrecher ist diese
Schicht oft verbildet und von der entsprechendendes normalen
Menschen verschieden. Ein solcher Verbrecher ist keine beson¬
dere Abart des Menschen, sondern ein Schwachsinniger, oem
Sie Fähigkeit, Gegenvorstellungen gegen seine kriminellen Vor¬
stellungen zu bilden, abgeht, weil der hierzu notwendige Hirn¬
apparat bei ihm zu schwach oder überhaupt kaum funktioniert.
Daher ist er ungehemmt, und Sst bloße Vorstellung führt der
ihm viel leichter zur Tat als beim normalen Menschen, bei
dem der Impuls erst noch einen langen Weg voll Hemmungen
zu überwinden hat, bevor er zur Tat führen könnte. Was
wir in humanitärer Hinsicht erstreben können ist, eine Er¬
kenntnis solcher schwachsinniger Menschen anzubahnen , um sie
beizeiten in eine Umgebung zu versetzen, wo sie für die Men¬
schen und sich selbst nicht gefährlich werden. ,

Ein Mensch. . .! Me Gegend um den Schlesischen Bahn¬
hof in Berlin steht nicht gerade im besten Rufe. Wenn man
auch nicht von einem „Klein-Chikago" sprechen kann — das
besteht nur in der Phantasie sensationshungriger Reporter —
aber das, was es in Berlin an Unterweltexistenzen gibt, ist
hier zu Hause. Dumpfe, graue Straßen , kein Baum , in den
Fenstern keine Blume, schmalbrüstige blasse Kinder , halbwüch¬
sige Burschen in den Hausfluren — ein wirtliches Elends¬
viertel. Da erscheint dieser Tage ein Herr mit einem großen
Korb unter dem Arm. Ein älterer Mann , nicht gerade ele¬
gant gekleidet, aber man sieht es ihm an, daß er der besseren
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ver Roman eines deutschen Detektivs. Von Kurt Martin.
Copryght by Verlag Neues Leben, Dayr . Gmain.

1.
Die Maiensonne lachte über der Landschaft. Ein Freuen,

Jubeln, Glückhoffen war in der ganzen Natur . Und ein
Abglanz davon schien auch an den Mauern der großen
Ltrafanstalt zu hängen, die, nahe der Stadt , auf einer klei¬
nen Höhe gelegen, viele Hunderte Gefangene von der Welt
rbschloß.

Gotthard Jäger , der Pfarrer an der Iohanneskirche,
schritt langsam die Straße auswärts . Den Hut hielt er in
der Hand? Die warme Frühlingsluft spielte mit seinem
vollen Haupthaar . Zwei ernste, forschende Augen flogen
den Weg voraus . Die Lippen waren fest aufeinandergepreßt.

Der Wanderer seufzte.
Ja , die Welt, die Welt, die schöne, große, weite Gottes¬

welt warf sich wieder den Strahlenmantel des Werdens, des
Blühens , des Prangens über. Die Menschen wanderten
hinaus in die grünen Auen, hinauf auf die sonnenglünzen-
den Berge! Lachen und Frohsinn überall . Neuer Lebens¬
mut, neue Hoffnung durchpulste dir Herzen. — Und hier
oben, hinter diesen riesigen Mauern , hinter diesen vielen
Reihen kleiner, eisenvergitterter Fenster, wie war es da?
Da «ob es keinen Frühling , keinen Sommer! Ein Tag
war wie der andere, ein Monat wie der andere. Da lebten
die Gefangenen; in Stumpfheit und blöder Gleichgültigkeit
die einen, in verhaltenem Groll und Haß die anderen ; solche,
die in der Sehnsucht nach dem Leben und der Freiheit sich
verzehrten; solche, die des Tages der Entlassung harren und
zu einem neuen arbeitsfrcudigen Leben streben; die einen
mit tiefer Reue im Herzen, die anderen kalt und gefühllos;
da Gottsucher, dort Gotthasser! Nummern sie alle. Der eine
wie der andere — ohne Namen — Zuchthäusler!

Pfarrer Jäger stand im Büro . Der Beamte blätterte
in einem dicken Band.

„Neuangekommen, jawohl, Herr Pfarrer . Da sst zu¬
nächst Nummer 337. Den möchten Sie doch vor allem aus¬
suchen, läßt der Herr Oberaus) eher Ihnen sagen. Mit dem
Menschen soll gar nichts anzusangen sein."

„Fünfzehn Jahre Zuck-Baus wegen Totschlags."
Gotthard Jäger nick! - und wandte sich zur Tür.
„Ich will gleich zu ihn: gehen. 337, nicht wahr ?"
„Jawohl , Herr Pfarrer ."
Treppen hinauf , durch hohe eiserne Gitter , lange Gänge

entlang ; dann öffnete sich eine schmale Zellentür . Gotthard
Jäger trat in den kleinen Raum . Auf einem Schemel, die
Arme auf die Knie gestützt und den Kopf in den Händen
vergraben, faß der Sträfling . Er achtete nicht des Einge¬
tretenen , schien den Gast gar nicht zu bemerken. Der Pfar¬
rer stand minutenlang still neben dem in Gedanken Ver¬
sunkenen. Endlich berührte er die Schulter des Mannes.

„Mein Freund ! Sehen Sie doch einmal auf."
Da murmelte der andere, kaum hörbar.
„Freund ! Wer ist mein Freund ? — Der Tod oder der

Wahnsinn! Welcher ist's, der von euch beiden da ist?"
„Keiner von beiden. Ein Mensch aber ist da, der ein

Herz hat und weiß, was Leid bedeutet."
Da hob der andere langsam den Kopf.
„Der da ist, dem Sträfling Besserung zu predigen, oder

ihn zu bedauern, der —" ,
Jetzt sahen sich die Männer in die Augen. Gotthard

Jäger trat einen Schritt zurück und griff sich an die Stirn.
Der Gefangene aber war aufgesprungen und bis an die
Wand zurllckgetaumelt. Da lehnte er keuchend. Seine
Augen starrten den Geistlichen an.

„Du, Gotthard , du —"
„Richard! — Du bist doch Richard Neuländer ?"
Der Gefangene wankte wieder auf den Gast zu. Er

preßte die Fäuste an die schweratmende Brust. Sein Antlitz
glich dem eines Toten ; die Wangen waren eingefallen, die
Augen lagen tief in den Höhlen. Seine Lippen bewegten
sich. Erst tonlos . Dann quoll es, abgebrochen, aus ihnen
hervor:

»Ja , — Richard Neuländer. — Der bin ich! Oder
nein ! — Nicht — Der war ich. — Jetzt bin ich„2. 33-" !
Ich bin nicht mehr Richard Neuländer ! Ich bin —"

Er sank wieder auf den Schemel und vergrub schluchzend
das -Antlitz in den Händen.

Gotthard Jäger war bis ins Innerste erschüttert.
Den Jugendfreund , den Gefährten vieler froher Tage,

den er dann ganz aus dem Gesichtskreisverloren hatte, —
hier traf er ihn wieder! Hier, innerhalb dieser Mauern!

Richard Neuländer hob wieder den Kopf. Er ergriff die
herabhängende Rechte des einstigen Freundes.

„Gotthard , du bist Geistlicher. Sage mir, glaubst du an
Gott, an Christus? —"

„Wie kannst du zweifeln! Ja , ich glaube an Gott den
Vater und an Jesus Christus. Ich lebe und sterbe für mei-
nen Glauben ."

„Wenn ich dir sage, daß auch ich glaube und dir bei
Christi Blut einen Eid schwören will: Kannst du mir diesen
Eid glauben? Bringst du das ohne Zweifel fertig?"

„Ja , ich will dir glauben; denn du bist auch jetzt noch
mein Freund , Richard. Das gelobe ich dir."

Der andere atmete auf. Er preßte die Hand des Freun¬
des ganz fest und sah ihm unverwandt in die Augen.

„Beweise es! — Höre! Niemand glaubt mir. Niemand
hat mir geglaubt. Eie haben mich vor das Schwurgericht
gestellt, und auch die Geschworenen haben mir nicht geglaubt.
Man hat mich verurteilt . Man brachte mich hierher, auf
lange Jahre , als Gefangenen! — Und, Gotthard , üun
schwöre ich dir, dem Freunde von einst, bei Christi Blut:
Ich bin unschuldig!"

Gotthard Jäger trat einen Schritt zurück. Seine Rechte
löste sich aus den sie umklammernden Fingern.

„Das ist ja furchtbar! — Richard, — unschuldig?"
„Ja , unschuldig! Einen , der mein Freund und Gönner

war, den soll ich um schnöden Gewinnes willen erstochen
haben. Alles spricht für meine Schuld! Und, bei Gott, ich
war es dennoch nicht. Ich weiß nichts von dieser Tat !"

Der Pfarrer war wieder zu dem Gefangenen getreten
und faßte ihn mit beiden Händen an den Schultern.

„Richard, schau mich an ! Ja , so. — Glaubst du an
Chisti Auferstehung?"

„Ja , ich glaube."
„Und schwörst mir bei diesem Glauben deine Unschuld?"
„Ja, ich schwöre."
„Dann bist du wirklich ohne Schuld hier!"
Tonlos kamen diese Worte aus des Pfarrers Mund.

Seine Hände glitten von den Schultern des anderen.
Richard Neuländer aber hob wie lauschend den Kopf, als
suche sein Ohr noch einen letzten verklingenden Laut der
soeben gehörten Worte. Langsam faßte er des Freundes
Hände, zog sie an seine Lippen und küßte sie. Tränen perl¬
ten über sein Antlitz. (Fortsetzung folgt.) ^



Mittelschicht angehört. Er stellt sich mitten ans die Äoppen-
straße und rust : „Me , die Ihr Hunger habt, ko»mit her zu
mir !" Und er öffnet seinen Korb, der bis an den Rand mit
frischen knusprigen Semmeln gefüllt ist. Die Halbwüchsigen
kommen mit schlenkernden Schrillen heran. Das ^ ist̂ ihnen
denn doch noch nicht passiert. Hier in der Koppenstraße, am
hellichten Nachmittag! Sie sind von Natur ans mißtrauisch,
das Leben hat ihnen keine anderen Erfahrungen erlaubt . Sie
mustern den Alaun ein wenig von der Seite her. Ob da
nicht etwas dahinter steckt? Man kann sich doch nicht einfach
auf die Straße stellen und Semmeln verschenken! Doch der
ältere Herr lächelt ihnen freundlich zu und streckt ihnen er¬
mutigend ein Brötchen entgegen. Tie Burschen grinsen. Wenn
man etwas geschenkt bekommt, wird man doch incht nein
sagen, heutzutage! Und so nehmen sie denn die ^ -emmeln,
einer nach dein andern, bis der Korb leer ist. Inzwischen
haben sich Hunderte angesammelt, die Arbeitslosen k̂ommen
aus ihren Wohnungen herunter , jeder möchte an oieser Gra-
tisspeisung teilhaben. Ta geht der freundliche Herr zum näch¬
sten Bäcker und läßt sich seinen Korb nachfüllen. Und er
kommt nochmal. Als die Semmeln nicht reichen, müssen
Pfannkuchen und Schnecken anshelfen. Unermüdlich reicht er
Stück für Stück aus seinem Korb, er sagt kein Wort , aber
jeden lächelt er an. Und diese rauhen Burschen, die gewohnt
sind, ihre Berliner Schnauze an all und jedem zu wetzen, wer¬
den still. Sie grinsen nicht mehr, sie schauen staunend diesen
Mann an. Sie wissen, was für ein Mut dazu gehört, sich
gerade hierhcrznstellen, ohne Furcht, verlacht und verhöhnt zu
werden. Dieser Mensch hat es fertig gebracht — ohne viel
Aufhebens davon zu machen. Als man ihn zum Schluß Yoch-
lcben lassen wollte, war er still verschwunden—

Lohnender Nebenberuf. 100 000 Mark Entschädigung für
eine Anzeigeerstattung erhielt nach einem englischen Gerichts¬
beschluß eine Stenotypistin in London. Der Prozeß hat die
englische Oeffentlichkeit in großem Maße beschäftigt, da cs sich
dabei um die Frage der völligen Sonntagsruhe handelte.
Das englische Gesetz schreibt nämlich vor, daß an allen Sonn¬
tagen und Festtagen der anglikanischen Kirche nicht nur alle
Geschäfte sondern auch alle Vergnügungsetablissements, wie
Restaurants , Kaffees und Filmtheater zu schließen haben. In
den letzten Jahren wurde dieses Gesetz etwas laxer gehand-
habt, so daß mit Wissen und stillschweigender Duldung der
Polizeibehörden die Filmtheater an Sonntagen offenhielten
und sich großen Zuspruchs erfreuten . Die Londoner Steno¬
typistin Miß Orpen machte sich diesen Zustand zunutze und
mit Hilfe eines Rechtsanwaltes erstattete sie Anzeige gegen vier
große Filmgesellschaften wegen Störung der Sonntagsruhe.
Für diese Strafanzeige verlangte die tüchtige Miß Orpen eine
Belohnung von 25 000 Pfund Sterling , das ist rund eine
halbe MiÜion Mark . Miß Orpen und ihr Rechtshelfer stütz¬
ten sich auf ein englisches Gesetz aus dem Jahre 1781. Dieses
Gesetz bestimmt, daß bei einer Verurteilung wegen Störung
der Sonntagsruhe durch Vergnügungsctablissements das an-
geklagte Unternehmen und dessen Direktor für jeden Fall der
Uebertretung an den Anzeigeerstatter Strafe zu entrichten
haben. Miß Orpen hat nun vier Gesellschaften und deren
Direktoren, die sie wegen Uebertretung des Sonntagsruhe-
gcsetzes in 25 Fällen angezeigt hat , auf die Auszählung der
gesetzlich vorgeschriebenen Strafe verklagt. Das Gericht hat
jetzt über diese aufsehenerregende Klage entschieden und Miß
Orpen eine Entschädigung im Betrage von 100 000 Mark zu-
gesvrochen. Von einer Verurteilung im Gesamtausmaß der
gestellten Forderungen wurde nur deshalb abgesehen, weil die
vier beklagten Filmtheater ein- und demselben Konzern an¬
gehörten. Das aufsehenerregende Urteil darf aber noch nicht
als endgültig betrachtet werden, da die Verurteilten sofort
Berufung eingelegt haben.

„Streudeutsch-
Bekanntlich dürfen die Sudetendeutschcn in der Tschechin

den Namen „sudetendeutsch" nicht mehr führen . Wie nun aus
einer Aufforderung, die anscheinend vom deutschen Kultur¬
verband ausgeht, u. a. zu schließen ist, dürften sich die Su¬
detendeutschen den Namen „Streudeutsche" zulegen, da sie zer¬
streut im nichtdeutschen Gebiet leben.
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s' Fuaßballspiel
Was i sag isch gwieß net z'viel:
's goht nex übtrs Fuaßballspiel!
Do isch Leaba dren ond Schwang!
Scho vom Gucka wurd mer jong.
I verstand jo nex dervo,
Drom sieh-n-i dös Spiel afo:
Zaierst pfeift a fremder Ala,
Ond dui Stolperet fangt a.
Aelles rennt ond rast ond tuat!
Aellweil hitziger wurd's Bluat
Bon dem Gstalp ond von deam Gstauch
Auf deam Leaderball sein Bauch.
Stondalang ! Grad wia wenn dear
Heut an ällem schuldig war . —
Wenn durch „Zuafall " oaner mnaß j
Ltolpra übern Stalperfuaß , i
Oder gohr a Hieb drneaba !
An a Schelme, no geit's Leaba! l
No sieht mer da Fuaßball fliaga,
Ttalper uff am Boda licga,^ -
Wüatge Gsichter ond Grimassa ; ^
No isth ncmme lang zom Spnssq,
Goht döS Spiel aus 0:7
Ond heut d'Stalper hieba - drieba
Dreimal no „Hipp-Hurrah !" gschraua,
Isch em Frieda nemme z'traua . j
Mahnt no oener no zur Ruah,
No geit ' s Hieb , döS ghairt drzua!

Emir.

NerrErMA
tr . Die evangelische Morgenfeier vom letzten Sonntag

galt dem Gedanken: „Volksnot und evangelischer Glaube ".
Ansprechend haben wir gefunden, daß an diesem Tage ein
halbstündiges Orgelkonzert aus der Christuskirche in Karls¬
ruhe auf dem Programm stand. Die Orgel bringt eine ganz
eigenartige Stimmung ins Zimmer . Alan ist zu Hause und
doch in eine .höhere Welt einbezogen. Der letzte Sonntag trug
daneben auch dem Bolksgeschmack Rechnung, so im Zither¬
konzert von Heinz Mönch und in der aus Gmünd übertra¬
genen Marschmusik des Ausbildungsbataillons . Am Abend
hörte man eine stimmungsvolle Allerseelenfeier aus Stutt¬
gart . Vom Programm des Abends nennen wir das Bild aus
Newyork: „Im Urwald der Großstadt ". Daß in den Ford-
schen Werken dieser Art rigoros und streng auch das kleinste
Versehen gegenüber dem Arbeiter geahndet wird, hätten wir
nicht geglaubt. Da gibt's keine Bewunderung Amerikas mehr,
sondern nur noch den Wunsch, von solchen Zuständen
verschont zu bleiben.  Wo bleibt denn da die Würde
des Menschen? Der Freund der Jazzmusik hörte unver¬
fälschte amerikanische Originalkost — kein Wunder kommt der
Strauß 'schc Walzer wieder zu Ehren . Das Gedächtniskonzert
für Liszt setzte schon ein geschulteres Ohr voraus . Es ist
aber merkwürdig, wie modern in manchem Sinne die Musik
dieses Fcuergeistes klingt. Am Montag , 2. November, war
Allerseelengedenktag, daher abends eine Führung durch die
Kapuzinergruft in Wien, in welcher 12 Kaiser aus dem Hause
Habsburg ruhen , darunter Namen, die für immer in der Ge¬
schichte fortleben werden. Wir nennen die Kaiserin Maria
Theresia, Joseph II-, Franz Joseph oder den letzten Kaiser
von Mexiko, der, von den Franzosen im Stich gelassen, den
Kugeln des Aufständischen-Tribunals zum Opfer fiel. Auch
der Sohn Napoleons I. ruht mit seiner Mutter , Marie Luise,
in dieser Gruft , da diese eine Tochter des österreichischen Kai¬
sers war . Im ganzen birgt diese Gruft IM Särge . Hans
Rosbaud unternahm es mit Geschick, musikalische Grund¬
begriffe am Mikrophon zu erläutern , nachdem er früher die
einzelnen Instrumente des Orchesters durchgesprochen hatte.
Der heitere Abend von Dela Lipinskaja aus Wien mit an¬
derthalb Stunden fiel reichlich lang aus . Hoffentlich haben
andere Hörer die Künstlerin bester verstanden als wir und
daher bald streikten.. Die Schallplattenrevue über die wichtig¬
sten Sportkämpfe des letzten Sommers und Jahres fesselten
nicht mehr so wie die ursprüngliche Uebertragung vonnSport-
platz selbst. Es ist eben ein Unterschied, ob man vor dem
Ungewissen des Kampfausgangs steht, oder nach langen Mo¬
naten hört , wie es damals eigentlich zuging. Doch legt der
eigentliche Sportsmann einen anderen Maßstab an. Sodann
bot diese Uebersicht Gelegenheit, Vergleiche anzustellen über

Sanatorium Dr. Menke.
Der Roma « eines deutschen Detektivs . Von Kurt Marti «.

Copryght by Verlag Neues Leben, Bayr . Gmain.8
„Endlich, endlich! Ach wie glücklich bin ich! Endlich

ein Mensch, der an mich glaubt !"
Gotthard Jäger stöhnte gequält auf.
„Du Aermster, du Unglücklicher! Erzähle! Vielleicht kann

ich dir helfen."
„Nein, jetzt nicht erzählen. Ein andermal . Jetzt laß mich

d:e Seligkeit dieser Stunde genießen, die mir dein Kommen
brachte."

Stumm verharrten die beiden Männer . Und Gotthard
Jäger fühlte es, ja, er war nun felsenfest davon überzeugt:
Der da war unschuldig! — Ein bitteres Weh kroch an sein
mitfühlendes Herz.

„Rickard, du lebtest doch oben fn Norddeutichland?"
„Ja , bis zu dem grauenvollen Geschehen. Ich weilte nur

zur Erholung in Oberbayern."
„Warst du noch in den RüdigerschenWerken angestellt?"
„Ja , und ' oll meinen Vorgesetzten getötet haben! —

Doch laß das jetzt, Gotthard. Du kannst ' mir ja auch nicht
helfen."

Der Pfarrer richtete sich erregt auf. In seinen Augen
brannte ein fester Wille. ,

„Doch, dir muß einer helfen!"
Da war wieder das Hoffnungslose in des GefangenenWesen.
„Mir hilft keiner. Mein Leben ist dahin."
Der Pfarrer dachte angestrengt nach.
„Bei einem guten Bekannten von mir weilt jetzt ein

Schwager zu Besuchs Em Mann , der auf den ersten Mick
mein ganzes Interesse gewann. Er ist Kriminalkommissar.
Er har jetzt Urlaub. Wenn ich den für dich gewinnenkönnte — "

Eine n, : Handbewegung.
„Laß csl Mir hilft ja doch keiner!"

>„Du darfst nicht hoffnungslos 'ein. Richard! Doch, ich
rede einmal mit Herrn Stein . Ich könnte keine ruhige
Stunde mehr finden, wenn ich dich unschuldig hier wüßte
und nicht wenigstens den Versuch machte, dir zu Wfen . —

kleinen Landhaus«, in dem der Kapellmeister Kurt Mttner
Uebrigens, Herr Stein lebte doch, bevor er in seiner jetzigen
Heimatstadt wirkte, oben bei euch. Warte , wie sagte doch der
Kapellmeister — das ist nämlich mein Bekannter, der mich
mit dem Kommissar bekannt machte —, es gab da einen
schweren Fall damals, den Herr Stein löste. Du warst doch
um diese Zeit schon in den Nüdigerschen Werken angestellt.
Eine Sängerin wurde ermordet. Wie hieß sie doch—?"

Richard Neuländer nickte.
„Ich weiß es. Du meinst den Fall Tolstikofs. Natürlich

weiß ich davon. Die Frau meines Chefs endete ja damals
so tragisch. Und dieser Kommissar von damals ' —?"

„Weilt zufällig hier. Ich spreche sofort mit ihm."
„Er wird sich dafür bedanken, sich in seiner Ferienzeit

mit einem so hoffnungslosen Fall wie dem meinen abzu¬
geben."

„Er ist ein Mann , der nicht nur Beamter, sondern vor
allem auch Mensch ist. Ich bin überzeugt, daß er nicht zufällig
hier weilt. Wenn es eine Hilfe für dich gibt, — und es muß
eine Hilfe geben —, dann kommt sie am besten von ihm."

Der Gefangene lächelte leis.
„Versuche es ! Du biŝ ein treuer Freund . Nur sei mir

nicht böse. Gotthard , wenn ich auch nicht die leiseste Hoff¬
nung habe. Es heißt wohl: Hoffnung verloren, alles ver¬
loren. Aber du mußt bedenken, daß ich mich lange Monate
wie ein Ertrinkender an die Hoffnung klammerte. Und der
Erfolg? — Hier bin ich! Nun habe ich alle Hoffnung in den
Sarg gelegt."

Gotthard Jäger nickte und sah traurig in des Freundes
Antlitz.

„Ich kann dich verstehen. Dein Los bewegt mich im
Innersten . Ich muß dir Helsen, Richard!"

„Versuche es !"
„Ja , sogleich, und Gott soll meinen Versuch segnen. Ich

komme bald wieder, Richard. Dann erzählst du mir, nicht
wahr? — Und jetzt eile ich zur Stadt . Ich will den Vormit¬
tag noch nützen. Leb wohl, lei nicht mehr so ganz verzagt!"

Richard Neuländer preßte des Freundes Rechte.
„Nein, verzagt bin ich nicht. Ein Licht brennt mir jetzt.

Dein Glaube an meine Unschuld!" —
Rauheren Schrilles , als er gekommen war . « änderte

Gotthard Jäger wieder der Stadt zu. Bald stand er vor dem

die Art des Ansagers , der Seit Ablauf des «Spieles am Mikro¬
phon gibt. Paul Laven schnitt hier nicht schlecht ab. Her¬
mann Wendler zeichnete am Mittwoch abend ein Bild des
elsässischen Revolutionssührers Eulogius Schneider, der etliche
dreißig seiner elsässischen Landsleute zu Ehren der französi¬
schen Revolution dem Blutgerüst überantwortete , um dann
selbst ein Opfer des Fallbeils zu werden. Welche Gestalten
bringt und verschlingt Loch jede Umwälzung ! Dem elsässischen
Volkstum galt im übrigen eine Uebertragung nach Frankfurt:
„Aus dem Elsaß". Es ergab sich unter anderem, welch ge¬
ilender Mutterwitz dem elsässischen Volksstamm eigen ist, und
Laß alle Schicksale eines GrenzstammeS, um den sti>on so viel
Blut floß, dein elsässischen Wesen nichts von seinem Eigengnte
nehmen konnte.

. -"

Kreuz,vort -Rätsel
Waagerecht:  1 . geballte Hand, 1. Besatz, 7. «Sinnes¬

organ , 8. Musikinstrument, 9. Frauennamc , 10. Paradies , 12.
Lagerstätte, 11. Zahlwort , 16. Teil der Eingeweide, 2l . Natur¬
erscheinung, 22. Derwisch, 23. Gruß , 21. Stadt in Ostpreußen,
25. Oper von Bellini . - Senkrecht:  1 . Fanggerät , 2. Stadt
in Oberitalicn , 3. Brennstoff , 1. Mischung, 5. Unternehmen,
6. verstorbener Sozialistenführer , 11. Geschlechtswort, 13. Test
eines Hauses, 11. Vogel, 15. Himmelsüewohucr , 17. Schiffs¬
gerät, 18. Frauenname , 19. Farbe , 20. Hausgerät.

Kapsel-Rätsel
Schutz, Fleiß, Rinne , Adonis, Hessen, Belastung, Rar¬

bonne, Herder, Grotte , Begutachtung.
In jedem dieser Wörter ist ein kleineres Wort enthalten.

Die Anfangsbuchstaben dieser kleineren Wörter nennen eine
süddeutsche Stadt.

Telegramm -Rätsel
1.
2.
3.
1.
5.
6.
7.
8.
9.

10.
11.
12.
13.
11.

Fluß in Ostdeutschland,
Frauenname,
Gebirge in Amerika,
Ungläubiger,
römischer Palast,
Fluß in Süddeutschland,
bibl. Fahrzeug,
Fluß in Norddeutschland.
Werkzeug,
Fluß in Westdeutschland,
Stoffart,
römischer Kaiser,
Nebenfluß des Rheines.
Oper von Bizet.

Anstelle der Punkte und Striche sind die Buchstaben der neben-
bezeichneten Wörter zu setzen. Die auf die Punkte entfallen¬
den Buchstaben nennen ein Zitat von Shakespeare.

Lösungen der letzten Rätselecke
Waben-Rätsel . 1. Riegel, 2. Jammer , 3. Mangel , 1. Erster.

5. Jordan , 6. Torgan , 7. Obolus , 8. Dessau.
Versteckter Spruch . Die Herzen edler Menschen sind

Graeber der Geheimnisse.

wohnte. Bittner lebte schon einige Jahre hier im Süden des
Reiches. Er war als Fremder hierher gekommen, der Erin¬
nerung an ein schweres Schicksal, das ihn betroffen, ent¬
fliehend. Sem Können brachte ihm bald Anerkennung. Er
führte das städtische Orchester in kurzer Zeit auf eine er¬
staunliche Höhe, leitete im Theater vorzügliche Opernauf¬
führungen und hob auch die Kirchenmusik zu besonderer Be¬
deutung. Seine Tätigkeit als Dirigent großer Kirchenkon¬
zerte in der Johanneskirche brachte ihn in ein freundschaft¬
liches Verhältnis zu Gotthard Jäger . Er , der Künstler, und
Jäger , der Gelehrte, verstanden und ergänzten sich vor¬
trefflich. — '

Als Gotthard klingelte, eilten ihm auf dem Kiesweg des
kleinen Vorgartens zwei muntere Mädelchen entgegen: L»,
der Stolz des Kapellmeisters und Frau Adelens, und
„Mädi", der kleine Wildfang, der als Gast mit seinen El¬
tern aus dem Norden des Reiches hier weilte.

Gotthard Jäger faßte die Kinder an den Händen und
ließ sich von ihnen erzählen, während er mit ihnen dem
Haufe znschritt. Unter der Tür trat ihm Kurt Bittner ent¬
gegen.

„Grüß Gott, Herr Pfarrer , treten Sie ein."
Und dann saß Gotthard Jäger in dem behaglichen Zim¬

mer mit dem Kapellmeister und Kommissar Paul Stein zu¬
sammen und berichtete. Als er geendet, nickte Kurt Bittner
nachdenklich.

„Wenn Sie an die Unschuld Ihres Freundes glauben,
lieber Herr Pfarrer , dann ist er auch unschuldig. Ich weiß,
was es heißt, als Unschuldiger angeklagt zu sein. Sie ken¬
nen ja mein Schicksal. Auch ich Hütte beinahe vor die Schran¬
ken des Schwurgerichts treten müssen, und mein Los wäre
das gleiche gewesen wie das Ihres armen Freundes oben in
der Anstalt, wenn mein Schwager sich nicht meiner ange-
nommen hätte."

Gotthard Jäger wandte sich an Paul Stein.
„Ich dachte sogleich an Sie, Herr Kommissar. Ich komme

zu Ihnen als Bittender ! Gehen Sie einmal hinauf und las¬
sen Sie sich alles von dem Unglücklichen erzählen. Ich weiß
ja selbst noch nichts von dem Verbrechen. Prüfen Sie ! Viel¬
leicht nehmen Sie sich doch meines Freundes an. Sagen Sie.
mix kein knappes Nein !"

(Fortsetzung folgt.)

>



Bayerisches
Der Lenz steht in der Wartehalle der Bahiihatlcstelle . Da

ionrmt auch der Hias . „A in d' Stadt ?" fragt er . „Io , i
Hab' a G 'schäft do." „Dorf mer 's wisen ?" „Jo , scheidn laß
j M von meiner Alten . Jtz is ' a Halbs Jahr , daß sie nit a
Sörtl mehr mit mit g'redt hat ." „Tua 's nit ", sagt der Hias,
a Söttene kriagst dei ganz Leben lang nit mehr . '" ü-

Jn der Gerichtsverhandlung , nach erfolgter Klärung des
Tatbestandes, sagt der sehr menschenfreundliche und gütige
forschende:

„Angeklagter , können Sie was Vorbringen , was als mil¬
dernder Umstand angesehcu ' zu werden vermag ?"

Hilzensauer macht ein Gesicht, als suche er kraiupshaft,
aber vergeblich.

„Hat der Schlaipfer Sie vielleicht gereizt ?"
„Natirli . Herr Landgericht , der Schlaipfer had mi grazt.

Und wia er mi grazt had , der Schlaipfer , ganz schrörkli had
er mi grazt ."

„Was hat er denn gesagt ?"
„Na , so direkt gsagd had er nix ."
„Sondern ?"

„T Maul had er ausgmachd , weit had ers aufgrissn , und
da Hab i gwutzt , fotzt WM er mi razu ."

„Wenn er Sie wirklich hätte reizen wollen , daun hätte er
nicht nur den Mund aufgemacht , dann hätte er auch waH ge¬
sagt ."

„Herr Landgericht , i ko schwörn , daß er mi had raze»
wolln , und er häd a was gsagt , bal er häd kenna , aber da is
eam was dazwischn kemma."

„Was denn?"
„Mei Bierkrügl ."
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(17. Fortsetzung.)

Ich rief sofort Dr . Wood an.
„Besser für ihn und für uns ", war die Entgegnung , „wie

war der Tod ?"
.„Oberleutnant Stuart ist während der Nacht verschieden.

Lr war allein ."
„Ich werde Ihnen in einer Stunde den Zinnsarg schicken.

Sehen Sie zu, wie Sie d- mit fertig werden. Nur keine falsche
Pietät gegenüber der Leiche. Sie haben genug für ihn getan,
während er lebte. Das hat er mir oft genug gesagt."

Gegen mittag brachten sie den Zinnsarg.
Es war ein schweres Stück Arbeit , ihn ohne Hilfe bis zur

Tür des Pavillons zu schaffen. Ich bettete den Toten ein , legte
den schweren Deckel auf und lötete ihn mit den vorhandenen
Instrumenten zu. Dr . Wood stand am Gitter mit zwei anderen
Herren:

„Dies sind der Coroner und der Sanitätsbeamte ", rief er
mir hinüber , „wir müssen zusehen, wie der Sarg abgesengt wird ."

Ich zündete die Stichflamme an und fuhr damit über die
Außenseiten des Mctallsarges , so daß kein Krankheitskeim am
Leben bleiben konnte, dann goß ich einen halben Eimer Lysol
über den Sarg aus.

„Fassen Sie jetzt den Sarg nicht mehr an , und gehen Sie
in den Pavillon ", rief mir der Doktor herüber , „wir lassen jetzt
den Sarg fortholen ."

Durch das Fenster sah ich, wie vier Männer im Gefangenen¬
kittel unter Führung zweier Polizisten den schweren Sarg mit
behandschuhten Händen aufhoben und forttrugen . . .

Nun war ich allein.
Ich verbrannte alle Tücher, Laken. Wäsche und Anzüge, die

der Kranke angehabt oder berührt hatte , schloß dann das Sterbe¬
zimmer zu und richtete mich in meinem Raum so gemütlich
ein , wie es ging. Den elektrischen Ofen , auf dem wir uns die
fast immer erkalteten Speisen erwärmt hatten , nahm ich mit.
Alle Schmucksachen, die der Tote besessen haben mochte, schienen
sich bei seinen Eltern oder im Büro des Sanatoriums zu be¬
finden.

Dr . Wood und seine Wirtschafterin vernachlässigten mich
wahrend meiner Quarantänezeit nicht, wenn auch das Essen
einfacher wurde , und die Zigarettenpackungen nicht mehr in
Hundertgrötze kamen.

Jede Furcht , daß ich angestcckt worden sein könnte, war nun
verschwunden. In den ersten Tagen allerdings hatte mich oft
eine fliegende Angst gepackt, wenn ich glaubte , meine Mandeln
seien ein wenig geschwollen, oder ein Zahn wacklig geworden.
Der Doktor rief täglich einmal an , und immer konnte ich ihm
„Alles in Ordnung " antworten.

Dieses Freisein von jeder Unruhe hatte aber auch einen
kleinen Nachteil. Die Zeit ging viel langsamer dahin , als wenn
ich die ärztliche Untersuchung zu fürchten gehabt Hütte.

Einige Tage vor Ablauf der Quarantänezeit rief ich den
Doktor an und fragte , ob der Pavillon nicht mit Schwefel aus¬
geräuchert werden müsse.

„diovc-i- wi ->(l ", erwiderte der Arzt , „ich weiß da einen
anderen Weg. Doch davon später ."

Cesund geschrieben.
Endlich waren die vier Wochen verflossen. Dr . Wood rief

mich an.
„Heute nachmittag kommt der Stadtarzt , um Sie zu unter¬

suchen. Sie dürfen nur vor ihm treten , wenn Sie keinerlei Ge¬
schwüre Ausschlag oder sonstige Anzeichen der Pest haben."

„Ich bin völlig gesund, Doktor."
„Schön. Nun noch eins . Ich rufe jetzt nicht wieder an und

schließe hier die Zelle, in der sich dieses Haustelephon befindet,
zu. Wir werden Sie durch Rufen aufmerksam machen, wenn der
Stadtarzt Sie zu sehen wünscht. Sie werden auf Ihrem heutigen
Mittagessenpaket eine kleine elektrische Batterie finden . Ver¬
binden Sie dieselbe so mit dem Läutewerk des Telephons , daß
beim Bewegen der Klingel ein Funke spritzt. Haben Sie mich
genau verstanden ?"

„Jawohl , Doktor , ober —"
„Das „aber " wird Ihnen schon noch klar werden . Jetzt

holen Sie sich sofort Ihr Essen vom Gitter . Sie werden die
Bakterie dort finden . Ich warte solange hier am Telephon ."

Ich eilte ans Gitter , wo ich de» üblichen Pappkarton mit
meinem Essen und eine kleine Taschenlampönbatterie vorfand.
Dann ging ich wieder ans Telephon:

„Ich habe die Batterie , Doktor."
„Schön, verbinden Sie sie mit dem Läutewerk , wie ich es

Ihnen erklärt habe. Dann rufen Sie mich wieder an. Ich
warte hier ."

Schnell ging ich ans Werk. Die Batterie wurde dem
Hammer der Telephonttingcl so nahe gebracht, daß dieser die
beiden Metallvl itten berühren und verbinden mußte, sobald die
Glocke in Bewegung trat

„Alles fertig " rief ich dem Doktor zurück.
„Schön, passen Sie jctzr aus. ob Funken fliegen. Ich werde

läuten ."
Schrriilll . . . ging die Klingel , wobei ununterbrochen kleine

elektrische Funken von der Batterie sprangen . ,,,
.Es iunktioniert ausgezeichnet Doktor", rief ich In den

Apvare:

„Gut . Jetzt nehmen Sie die Benzinka -ne, die große, die in
der Toilette des Leutnants stand. Setz->n Sie sie unmittelbar
unter die Batterie , so daß sie explodieren mutz, wenn das
Telephon läutet . Haben Sie keine Furcht . Ihnen wird nichts
geschehen. Machen Sie sich keine Gedanken. Vielleicht erkläre
ich Ihnen alles . Ich verschließe jetzt die Telephonzelle . Sie
können sich fertig machen, der Stadtarzt wird gleich kommen."

Ich gehorchte, wenn auch mit einem gewissen Zaudern.
Nachdem ich die Benzinkanne aber in Position gebracht hatte,
zog ich es doch vor , mich außerhalb des Pavillons aufzuhalten.
Man konnte doch nicht wissen. . .

Kaum hatte ich im Freien mein Essen verzehrt , als eine
Schwester mich rief:

,Der Stadtarzt ist da."
Sie warf mir eine Art weißen Schlächterkittel zu und sagte:
„Sie müssen alle Kleider dalassen. Ziehen Sie nur diesen

Kittel an ."
Dann verschwand sie schleunigst hinter den Bäumen.
Ich kleidete mich völlig aus und legte den Kittel an . worauf

die Schwester wieder auftauchte und mich vor den Stadtarzt
führte , der im Sprechzimmer Dr . Woods wartete.

Die Untersuchung ging schnell.
„Vollkommen gesund", sagte der Stadtarzt , „Glück gehabt.

Blutprobe unnötig . Würden aber einen famosen Soldaten ab¬
geben, he?"

Er füllte ein amtliches Formular aus , das mich der mensch¬
lichen Gesellschaft wiedergab . Dann wandte er sich an Dr . Wood:

.Der Jsolierpavillon muß natürlich noch ein halbes Jahr
abgesperrt bleiben . Sie kennen ja die Vorschriften . Tag und
Nacht zwei Eesundheitspolizisten auf Wache, daß sich niemand
dem Gebäude nähert . Wird wohl für Sie ein teurer Spaß
werden . Aber der Fall hat Ihnen ja auch ein hübsches Honorar
eingebracht , he?"

Em mysteriöser Brand.
„So , nun geben Sie mir mal Ihre Pfote ", sagte Dr . Wood

gutgelaunt , als der Stadtarzt verschwunden war , und dafür
zwei uniformierte Beamte der Clevelander Gesundheitspolizei
den Pavillon außerhalb des Drahtgitters unter Bewachung ge¬
nommen hatten . „Sie haben bei der Sache ein Schweineglück
gehabt . Erstens , daß Sie heil wieder rausgekommen sind, und
zweitens daß Sie sich jetzt nicht mehr als „feindlicher Aus¬
länder ", wie die amtliche Bezeichnung so schön heißt , seitdem
Onkel Sam auch den Kaiser zuleibe w-ll, zu fühlen brauchen."

„Das ist mir nicht recht klar , Doktor ."
„Ich weiß doch, daß Sie Deutscher sind. Ob Sie Papiere

hatten , weiß ich aber nicht. (Ach ja . die lagen ja auf der
Polizeiwache in Omaha .) Mir haben Sie jedenfalls keine ge¬
geben. Jetzt sagen wir , Ihre Papiere die ja erst seit dem
Kriege hier in Amerika eine Rolle spielen, seien im Pestpavillon
zurückgeblieben, und ich werde dafür sorgen, daß Sie einen
Ausweis von dem Bundesmarschall erhalten , nach welchem Sie
entweder amerikanischer Bürger sind oder auch Schweizer, wenn
Ihnen das lieber ist."

„Schweizer wäre wohl bester, Doktor, denn sonst müßte ich
vielleicht gegen mein eigenes Vaterland kämpfen."

„Schön das wird besorgt. Jetzt bleiben Sie noch zwei
drei Tage hier , bis alles erledigt ist. Und nun wollen wir mal
ubrechnen."

Ich erhielt von Dr . Wood 309 Dollar , dem er noch einen
50-Dollarschein zufügte für meine verloren gegangene Kleidung;
in dessen Hose ja auch noch mein 20-Dollarschein steckengeblieben
war . Ich konnte natürlich nicht in meinem Schlächterkittel
bleiben und ließ mir eine vollständige Ausrüstung aus der
Staat schicken.

Am zweiten Tage sagte Dr . Wood:
„So , hier ist Ihr Auswekspapier . Der Bundesmarschall

hat mich ermächtigt , die Eintragungen selbst vorzunehmen , da
er offenbar keinerlei Vergnügen daran findet , mit einem Pest -,
krankenpfleger nähere Bekanntschaft zu machen." ^

Es war ein amtliches Dokument in Form unserer Paß¬
bücher, das mich als Schweizer legitimierte und dem ich, um
überall unbedingten Glauben zu finden den Fingerabdruck
meines Daumens statt der üblichen Photographie aufzudrücken
hatte . Unterschrift und Siempel des Vundesmarschalls waren
bereits eingezeichnr:.

„Und jetzt" , meinte der Doktor, „sind Sie wohl so freundlich
und rufen einmal aus lieber , alter Erinnerung Ihren Pest¬
pavillon telephonisch an ."

Ich wußte ja , was kommen mußte.
Der Arzt schloß die Telephonzelle auf.
Ich drehte die Kurbel —
„Bä — n — n — g . . ."
Eine gewaltige Explosion machte die Fenstern erbeben.
„Kommen Sie her" rief der Doktor lachend, während im

Hause ein Lauf -.n und Rufen anhob, „hier , sehen Sie nur durchs
Fenster , wie die Beamten laufen , wie geköpfte Hühner , hahaha ."

Das Pesthaus stand in Flammen . Es brannte lichterloh.
Die Beamten der Gesundheitspolizei , die qls Wache bestellt
waren , aber liefen tatsächlich wie geköpfte Hühner um das
Drahtgitter herum . . .
. Abends brachte der , Plain Dealer " die sensationelle
Meldung:

„Mysteriöser Brand eines Jsolierpavillons . Pesthaus in die
Luft geflogen."

Die Zeitung setzte aber diesmal nicht hinzu, wie sie es sonst
bei allen Explosionen tat : „Schandtat deutscher Spione . . ."

Eine durchaus gesunde Ansicht.
„Jetzt wissen Sie , wie man ein Pesthaus desinfiziert ", meinte

Dr . Wood, nachdem die Feuerwehr die letzten Asazenreste ge¬
löscht hatte und abgezogen war , „das war der Zweck der Benzin¬
kanne und der kleinen Batterie . Ich sage Ihnen das ganz
offen ; denn erstens halte ich Sie für einen anständigen Menschen,
der sich nicht gern den Mund verbrennt , und zweitens habe ick
Sie ja auch ain Schlafittchen mit dem falschen Paß , nicht wahr?

Sie müssen zugeben, daß meine Ansicht durchaus gesund ist.
Der Pavillon war mit 12 9VV Dollar versichert. Hätte er nicht
gebrannt , so wäre er ein halbes Jahr unbenutzt geblieben , und
ich hätte auch noch die Wächter bezahlen müssen. Obendrein
wird es keine Seele in dieser Stadt geben, die den Brand be¬
dauert ; denn Pesthäuser reinigt man wirklich bester mit Feuer
als mit Lysol. Oder nicht?"

Auch mir erschien die Ansicht des Arztes als durchaus
gesund.

„Jetzt aber haben Sie hier bei mir Ihrer Pflicht restlos
genügt ", fuhr Dr . Wood fort . „Hier ist noch die Adresse der
Eltern unseres armen Leutnants . Die alte Dame hätte gern
noch mit Ihnen geredet . Fahren Sie also getrost nach Rochester.
Die Reise dürfte sich lohnen ."

„Lineoln -Theater , Rochester."
Die alte Dame war sehr freundlich.
„Sie sollen ein Andenken an meinen Sohn haben . Vielleicht

ein hübsches silbernes Tintenfaß oder ein paar Manschetten¬
knöpfe, bestimmen Sie nur ."

„Ach was , Mutter ", hatte der alte Herr gesagt, „der junge
Mann war doch nicht der Freund unseres Ted. Er war sein
Pfleger . Gib ihm immerhin die Manschettenknöpfe, aber er¬
laube mir , daß ich meinen Dank anders abstatte . Hier , junger
Mann ! Sagen Sie nicht lange Danke schön, sondern stecken Sie
dieses Kuvert ein."

Dieses fragliche Kuvert knisterte höchst vielsagend und ge¬
heimnisvoll in meiner Rocktasche, als ich die Villa der Eltern
des Leutnants Stuart in Rochester verließ.

Es war ein Scheck über SOO Dollar , zahlbar dem Ueber-
bringer an der Kaste der Rochester County -Bank . . .

Der knisternde Scheck, das herrliche Juniwetter , der be¬
ruhigende Puls — alles das verlieh mir ein Gefühl der Zu¬
friedenheit , wie ich es seit den Tagen in der toten Stadt des
Felsengebirges nicht mehr gespürt hatte.

Ich war ein kleiner Kapitalist geworden . Allerdings war
ich das schon einmal gewesen, als ich von Denver nach Dallas
fuhr . Aber damals fehlte mir die Ruhe . . . Ein winkendes
Spitzcntaschentuch mischte sich in ehrgeizige Träume . . .

Amerika hatte sich in der Zeit meines Aufenthalts im Pest¬
pavillon verändert . Die mürrischen Massen waren von der,
Straße verschwunden. Die Schlote rauchten, ganz wie es mir
der Frankfurter Gastwirt an der Eriewerft prophezeit hatte.

Geld floß in Strömen über das Land dahin . Was hatte
es zu sagen, daß die Kartoffeln auf einmal teurer wurden als
die Aepfel, Laß die Restaurants ein Zehncentstück aufschlugen,
daß der Kongreß das Prohibitionsgesetz angenommen hatte . . .
Die Trockenlegung sollte erst im Jahre 1920 eintreten , die Lohn¬
tüten aber waren prall von Dollarscheinen.

In eigenen Autos und Seidenhemden fuhren die Arbeiter
jetzt in die Munitionsfabriken . Junge Mädchen drehten Gra¬
naten . Sie taten ein patriotisches Werk und verdienten daher
in der Woche mehr als früher im Büro im Monat.

Die Blätter redeten bereits vom Sittenverfall . Das ame¬
rikanische Mädel wurde von ihrem hohen Piedestal herab-
gezogcn. Betrunkene Backfische, die Zigaretten im Schnabel,
waren keine Seltenheit im Straßenbild.

Wer eine Soldatenuniform trug , konnte die erste beste
Dame auf der Straße abknutschen und anstatt einer Ohrfeige
die nachsichtige Zustimmung der Passanten erhalten.

Im Lennoxhospital hielten die Schwestern und Medizin¬
studenten ein dreitägiges Sektgelage ab. Drei alte Frauen
starben infolge der Vernachlässigung. Aber was macht das —
Schwestern und Mediziner hatten sich zum Roten Kreuz ge¬
meldet — laßt sie ihren Spaß haben , „our " lroz-s anck girlo . . .

Jeder verdiente oder war im Ausbildungslager . . . Geld
wie Heu, Flaggenschwingen und Alkoholbegeisterung . . .

Die Spionagefurcht war abgeebt . Die deutschen Zeitungen
erschienen mit dem Vermerk „Veröffentlicht mit Erlaubnis des
Kommissars für feindliche Ausländer ". Alle Deutschen und
Oesterrcicher hatten sich registrieren müssen. Man verbot ihnen
gewisse Straßen in der Nähe der Munitionsfabriken , aber
niemand kehrte sich daran . Ein paar Verbrecher und Hitzköpfe
wurden nach Fort Oglethrope in Utah geschickt. Man fragte
in den Personalbüros der Munitionsindustrie nicht: „Bist du
auch kein Deutscher?" Man nahm alle Hände, die arbeiten
wolltem.

Viele , viele Deutsche drehten Granaten , drehten Granaten,
mit denen man ihre eigenen Brüder in Flandern erschoß . . .

(Fortsetzung folgt.)



Tragisches Ersiaderschiüsal
Ei« Rachrufz«m Tode des Erfinders des Tanks

Von W. Hoeppener - Flatow
In Berlin starb in größter Armut der Maschinen¬

bauer Friedrich Wilhelm Goebel, der sich selbst als den
Erfinder des Tanks bezeichnte.

Berlin -Schöneberg, Grunewaldstraße : ein Hinterhaus
eines grauen, unfreundlichen Gebäudes, vier Treppen hoch;
hier haben sie Friedrich Wilhelm Goebel aufgebahrt , den ge¬
wesenen Maschinenbauer und Erfinder.

In hohen Leuchtern brennen zu Häupter: des Toten zwei
ilackenernde Wachskerzen. Schweigend stehen zwei, drei Men¬
schen in dem ärmlichen Zimmer, entfernte Verwandte . „Wer
wird das jetzt bezahlen" sieht unausgesprochen in ihren Gesich¬
tern . An dem Treppenflur , ganz klein in eine Ecke gedrückt,
«eint ein Kind-

Wer wird das jetzt bezahlen? Das : Begräbnis , Sarg,
Totenwagen?"

Ich weiß es nicht; vielleicht die Stadt , die Kasse des Ar¬
menpflegers. Vielleicht ein ungenannt bleibender Mäzen , der
sich jetzt erst — viel zu spät — des kleinen schrulligen Männ¬
chens erinnert , das berufen gewesen wäre, eine Rolle in
Deutschland zu spielen, die ungeheuren Einfluß auf das Ge¬
schehen der letzten Jahre hätte haben können, wenn . . .

. . . wenn der Tote hier, dieser Mann mit dem eingefal¬
lenen, schmalen Greisengesichtein Kämpfer gewesen wäre, ein
Mensch mit Fäusten und Ellbogen, der sich durchsetzen konnte,
der seinen Weg ging trotz aller Widerstände.

Goebel war kein Kämpfer. Er war „nur " ein Erfinder.
And deswegen ist er jetzt so gestorben: in bitterster Armut,
unbekannt, ohne Freunde.

Eine Vision aus Deutschlands schwerster Zeit, aus dem
Blut und Grauen des Weltkrieges:

Am 15. September 1916 kroch durch den nebligen, feucht¬
kälten Morgen ein halbes Hundert grauer , raffelnder Untiere
auf die deutschen Stellungen zu, Feuer und Tod speiende Ur¬
weltriesen aus Stahl und Eisen. Kein französischeroder eng¬
lischer Soldat stieg an diesem Morgen zum Angriff aus den
Gräben . Nur diese furchtbaren grauen Riesen, die sich lang¬
sam auf die Deutscher: zuschoben, über Gräben und Trichter,
durch die Drahtverhaue , durch den granatenzerwühlten Boden
des Niemandslandes.

In den Unterständen der Abschnittskommandeure schrien
die Telefone, brüllten die Führer den Stäben im Hinterland
ihre Wut zu : „Der Franzose greift mit Tanks an ! Und
wir . . .?"

Und wir - hatten keine Tanks ! Wohl entsann man
sich bei den Divisionen hier und da eines „armen Verrückten",
der 1914 schon mit einem „Landpanzerkreuzer" hausieren ge¬
gangen war . Man hatte ihn ausgelacht, ihm vre finanzielle
Unterstützung verweigert , nicht einen Finger krumm gemacht
für ihn und seine Erfindurrg.

„Wem: wir jetzt auch. . ." schrien an jenem 15. September
die Abschnittsführer in die Muschel der Feldtelefone, wäh¬
rend vor ihnen grau und drohend, das halbe Hundert franzö¬
sischer Panzerwagen sich in die deutsche Stellung schob. „Die
ausschlaggebenden Entscheidungen im Jahre 1918 verdankt die
Entente besonders auch den Tankgeschwadern, deren Wirkung
man bei der deutschen Heeresleitung verhängnisvoll lange ver¬
kannt hat !" heißt es wörtlich in den Erinnerungen eines deut¬
schen Heerführers im Weltkriege.

„Die ausschlaggebenden Entscheidungen— !"
Beim Zustandekommen des Waffenstillstandes Ende 1918

verfügten die Truppen der Alliierter: über 5000, die deutschen
Truppen über 15 Tanks!

Der arme Verrückte, dessen sich beim erster: Tankangriff
am 15. September 1916 ein paar ältere deutsche Stabsosfiziere
dunkel erinnerten , war Friedrich Wilhelm Goebel, der Mann,

der am 30. Oktober 1931 arm urrd verlassen gestorben ist. Mz
schon hat dieser Mann einen „Landpanzerkreuzer " konstruiert
einen vollwertigen Kampftank mit Gleitraupen statt Rädern
mit schwergepanzertem Motorenschutz und einer außerordent¬
lichen Steigfähigkeit.

Genau wie der alte Graf Zeppelin ist auch Goebel monate-
larrg, jahrelang von Behörde zu Behörde gelaufen, und hat
seine Pläne und Konstruktionszeichnungen in Erinnerung ge¬
bracht. Es hat nichts genutzt. Die zuständigen Stellen der
deutschen Armeeführung , die Oberste Heeresleitung, dar
Kriegsministerium , der Große Generalstab, haben den un¬
geheuren kriegstechnischen Wert seiner Erfindurrg vollkommen
verkannt. Als ich ihr: — das ist fast eirr Jahr her — z,
sprechen Gelegenheit fand, lebte alle Verbitterung , alle Ent¬
täuschung jener Jahre wieder in ihm auf:

„Glauben Sie mir," sagte er, „hätten die deutschen Trup¬
pen 1914 nur 20, nur 50 Tanks gehabt, die Entscheidung ir»
Westen wäre sehr schnell gefallen. Erinnern Sie sich nur , daß
irr Frankreich und England kein Mensch damals an Brisanz¬
granaten , an Tankabwehrgeschützegedacht hat ! Meine Panzer¬
wagen. wären also fast unzerstörbar gewesen, und allein ihr
Erscheinen hätte bald schon eine Panik unter den Gegner»
hervorgerufen !" Dann kramte er eilig mit glänzenden Auge»
Bilder hervor , längst vergilbte Photos:

„Hier diese Photographie ist aus dem Februar 1914. Da¬
mals hatte ich meine Werkstatt in Peine in Sachsen. Der
Wagen hier (ein ungefüges - schwergepanzertes Ungeheuer mir
einer starken, endlosen Kette anstelle der Räder , die unter der»
ganzer: Wagen hindurchlief) war belastet mit 12 Zentners
Sand bei zwei Mann Bedienung urrd kroch trotzdem einen in
einem Winkel von 35 Grad airsteigenden Berg mühelos hinauf.
Die Sandbelasturrg des „Landpanzerkreuzers ", wie ich de»
Wagen damals genannt Habe, entsprach ungefähr dem Gewicht
von zwei kleinen Geschützen und der dazu gehörigen Mann¬
schaft. Kinrrow, mein Freund , urrd ich haben vor Zeugen d«
Fahrt Wohl hundertmal gemacht! Wir haben Sachverständige,
Artillerieoffiziere, Ingenieure der Kruppwerke mitgenornme»
— — nichts hat geholfen!
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Herrenalb, den6. November 1931.

VSNkLSgUNg.
Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme

an unserem großen Schmerze während der
Krankheit und dem Heimgange unserer innigst-
geliebten, treubesorgten Gattin und Mutter

Pauline Zimmermann
sagen wir auf diesem Wege unseren innigsten
Dank. Ganz besonders danken wir für die
liebevolle Pflege der Schwestern Elisabeth und
Emma sowie für die erhebenden Gesänge des
Gesangvereins„Gaistal" und des Leichenchors.

Im Namen der trauernden Hinterbliebenen:
Familie G. Zimmermann.

Nksums -, vick »- UN«I Dlsrvsnsckmsrreu?
sofort Walwurzfluid ! Flasche 2.— Spezial 3.—

„daß mir Ihr Walwurzfluid ganz außerordentlich guie Dienste ge¬
leistet hat". (Original-Zeugnis.)

In den Apotheken in Neuenbürg, Herrenalb und Schömberg.

II!Il»IUl!»!IlIl!>l»»I!Il»!l»l>!lllI!I»>!I>!l!I»l!IllI!Il!»!»lI«»ll!I
Modern«

vsmenmsnte!
in großer Auswahl zu den niedrigsten Preisen empfiehlt

Johannes Förschler. Pietenfeld.
Konfektionshaus , Goethestraße 2.

Schwann.
Am Sonntag den 8. November 1931 findet im Gast¬

haus zum „Adler"

Tknz-Ukterhllltliilg
statt, wozu höflichst einladet

Ernst Wolfinger.
Jazzkapelle »Waldeslust".

Ab 3 Uhr Tanz.
dtsntsl , Is «Nsn , vsnZIns , krsusn-
Nrsgei » us « . kincien 8ie in unerreicht

grober ^ usvalil, bester Qualität, ru bekannt billigen Preisen im
Pkornksiinsr

pslrrpsrislksur k. u. » üld,"S/L;
IZmänäerungen, IVläntel verlängern, Reparaturen
in eigener Werkstatt fachmännischunci billig.

WollMsteu siir Handwerkero.Landwirte
Blcyles GcWstsrölke

Karl Straub , Pforzheim , Zerrenner-Straße 2,
neben Ufa.

ist der reich,
der gesund ist.

Denn srm u . gskuncß ist besser als rsick u . krank,
vssunöksl » istu bleibt«Iss kücksts kr «il« ngut.
Deshalb befolgen Sie den Rat berühmter Männer der Wissenschaft
und trinken Sie zur Erhaltung oder Wiedererlangung Ihrer Gesund¬
heit eine der vier Sorten des ksMrrSktigsn , « oNllscKmsLltsn-
rts », uncl dilligsn

Virkenfeld.
Wir beehren uns, Verwandte, Freunde und

Bekannte, Schulkamerädinnen und -Kameraden zu
unserer am

Sonntag den 8. November 1931
im Hotel zum „Schwarzwaldrand"

stattfindenden
»

UMZMI - A R!
freundlichst einzuladen mit der Bitte, dies als per- H
sönliche Einladung annehmen zu wollen. ^
Gustav Burkhardt . Hedwig Mößner . R

Kirchgang 12 Uhr in Birkenseld. D

W

IrvH sllsrlsm

kköner LedifgLkiHutsr -lfee.
Nr. l

Nr. 2
Nr?3

Gegen Gicht, Rheumatismus, Ischias, Hexenschuß, Arterien¬
verkalkung, Magen- und Darmbeschwerden, Appetitlosigkeit,
Nieren- und Blasenleiden usw.
Gegen Nervosität, Bleichsucht, Kopfschmerzen, Hämorrhoiden,
Krampfadern,geschwollene Beine,Wassersucht,Fettleibigkeit rc.
Gegen Grippe, Husten, Verschleimung, Bronchialkatarrh,

«uv Asthma, Lungenleiden rc.
Nr. 4 Zur Blutreinigung und-Verbesserung, gegen Schlaflosigkeit,

Verstopfung und Hautunreinigkeiten.
Diese Teesorten sind im In » unS AusIsnS wegen ihrer hervor¬
ragenden Heilwirkung berühmt und nur in der Apotheke zu haben.
«KSnsr Ssk >rgsir,si . Isie-V«e kst IsussnSsn gskolksn
nn «1 kttN surl , Iknsn . Ueberzeugen Sie sich durch Kauf einesPäckchens.

Zu haben in Neuenbürg, Herrenalb und Schömberg in derApotheke.

Spielberg—Pfinzweiler.

kockrsitL-kinIsllung.
Wir beehren uns, Verwandte. Freunde und Be¬

kannte, zu unserer am
Sonntag den 8. November 1931

stattfindenden

i' IockreilL -^ eiei'
in das Gasthaus zur„Sonne" in Pfinzweiler

höflichst einzuladen mit der Bitte, dies als per¬
sönliche Einladung annehmen zu wollen.

Adolf Müller.
Sohn des Gottl. Müller, Wagners in Spielberg.

Frida Kavpler»
Tochter des Karl Koppler, Maurers in Pfinzweiler.

Kirchganĝ 11 Uhr in Feldrennach.

Inserate heben den Umsatz!
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